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Fast zwei von fünf Kindern und Ju-
gendlichen in Deutschland haben
einen Migrationshintergrund. 70
Prozent von ihnen besitzen einen
deutschen Pass. Am Genoveva-
Gymnasium in Mülheim ist der An-
teilnochhöher: InderOberstufeha-
ben hier weit über 90 Prozent der
Schülerinnen und Schüler Migra-
tionshintergrund. Das Gymnasium
trägt wie 37 weitere Kölner Schulen
und 4000 Schulen bundesweit das
Siegel „Schule ohne Rassismus –
Schule mit Courage“. Damit gehen
sie die Selbstverpflichtung ein, ak-
tiv gegen Diskriminierung und Ras-
sismus in ihrer Schule vorzugehen.
„Aber es gibt keine Schule ohne

Rassismus“, ernüchtert der renom-
mierteRassismusforscherKarimFe-
reidooni von der Universität Bo-
chum die vor ihm versammelten
Lehrkräfte. Was man aber schaffen
könne, sei, eine rassismussensible
Schule zu werden. Dazu brauche es
an Schulen aber mehr Sensibilität
von Lehrkräften für das Thema. Ge-
nau das wollen sie am „Geno“, wie
die Schule liebevoll genannt wird,
mit Workshops und Selbstreflexion
erreichen.„EsgabindenletztenJah-
ren immermalwiederGesprächsbe-
darf, weil sich Schülerinnen oder
Schüler von Äußerungen von uns
Lehrerinnen und Lehrern verunsi-
chert gefühlt haben“, erläutert Leh-
rer Felix Bjerke, der den Workshop-
Tagorganisierthat,weilerdieRefle-
xion über das Thema Alltagsrassis-
mus wichtig findet.
Statt mit dem empörten Abwehr-

reflex „Ich bin doch nicht rassis-
tisch“ zu reagieren, wollen sie hier
lernen, hinzuhören. „Zuhören, um
zu verstehen. Nicht zuhören, um zu
entgegnen“ nennt Rassismus-Ex-
perte Fereidooni den Weg, der –
nicht nur für Lehrkräfte – zu mehr
Sensibilität führe. Es gehe darum,
Dinge sehen zu lernen, die für ande-
re rassismusrelevant seien. Wer
nicht selbst als Mensch mit Migra-
tionshintergrund erkennbar sei,
könne schwer nachvollziehen, wie
das ist,wennmanalsDeutscher, der
hier geboren ist, regelmäßig Racial
Profiling erlebt, wegen seines Na-
mens auf dem Arbeitsmarkt diskri-
miniert wird oder immer wieder die
Frage gestellt bekommt, wo man
denn herkommt – obwohl man hier
geboren ist. „Für den, der das er-
fährt, ist die Botschaft: Du gehörst
nicht wirklich dazu.“
Laut einer Studie des Internatio-

nalen Zentralinstituts für das Ju-
gend- und Bildungsfernsehen (IZI)
erfahren sieben von zehn Kindern

undJugendlichenimAltervonsechs
bis 19 Jahrenmit Zuwanderungsge-
schichte Alltagsrassismus. Je dunk-
ler die Hautfarbe ist, desto höher ist
die Wahrscheinlichkeit. Für Sandra
Wnaja Wangui (19), ehemalige Abi-
turientin am Geno, ist das Alltag:

„Wenn ichmitdemAutoeherdefen-
siv fahreodermichanGeschwindig-
keitsbegrenzungen halte, dreht re-
gelmäßig jemanddasFenster runter
und ruft mir das N-Wort zu“, nennt
sie ein kleines Beispiel. Gleichzeitig
machenStudienwiedie„Mitte-Stu-
die“ der Friedrich-Ebert-Stiftung
deutlich, wie wichtig die Beschäfti-
gungmit dem Thema ist: Die reprä-

sentative Studie konstatierte, dass
42 Prozent der Bevölkerung zu
rechtspopulistischenEinstellungen
neigen, 21 Prozent äußerten eine
deutlich rechtspopulistische Ein-
stellung.
„Für Lehrerinnen und Lehrer ist

derwichtigsteSchritt,nichtzu leug-
nen, dass Rassismus existiert. Und
anzuerkennen, dass er einem selbst
oftgarnichtbewusst ist“, sagtFerei-
dooni. Da ist nicht nur die wissen-
schaftliche Studie „Max versus Mu-
rat“ der Uni Mannheim, bei der For-
scher festgestellt haben, dass ange-
hende Lehrkräfte das Diktat von
einem Kind mit türkischem Namen
schlechter bewerteten als das eines
Kindesmit deutschemNamen– ob-
wohl die Zahl der Fehler gleich war.
Auch ist es so, dass Kinder mit Mig-
rationshintergrund immer noch
deutlich schwerer eine Gymnasial-
empfehlung bekommen. Da passt
für Fereidooni insBild, dass vonden
Lehrerinnen und Lehrern, die im
Netzwerk„LehrkräftemitZuwande-
rungsgeschichte“ organisiert sind,
95Prozent ihrAbiturnichtaneinem
Gymnasium gemacht haben.

Enis (18), Lorin (18) und Fatima
(19) haben gerade ihr Abitur ge-
macht und sind gekommen, ihren
ehemaligen Lehrerinnen und Leh-
rern zu berichten, wie sie in ihrer
Schulzeit Alltagsrassismus erlebt
haben. Es sei im Unterricht Druck
aufgebaut wurde, als eine Schülerin
sichweigerte, ineinemliterarischen
TextdasN-Wort vorzulesen, berich-
tet Enis. „Duschst dumit demKopf-
tuch?“, habe sie eine Lehrerin mal
im Unterricht gefragt, erzählt Fati-
ma.OderimDeutschunterrichtwur-
de gesagt, „dass wirmitMigrations-
hintergrund uns doppelt und drei-
fach anstrengen müssen“, ergänzt
Lorin. Was sie sich wünschen wür-
den?„Dass dann, wennman das an-
spricht, nicht abweisend reagiert
wird, sondern das Geäußerte ernst
genommen wird oder man darüber
ins Gespräch kommt.“ Ein Lehrer,
daran erinnern sich alle, sei längere
Zeit nachdem mal eine unbedachte
Äußerung gefallen sei, nochmal auf
sie zugekommen, um sich zu ent-
schuldigen. „Das war so groß und
hat uns sehr viel bedeutet“, sagt
Enis.

RADIO KÖLN
von 6 bis 10: GutenMorgen Kölnmit
Daniel Wallroth: Kölsche Literatur für
die dunkle Jahreszeit. Wir haben die
Kölner gefragt, welche Köln-Bücher auf
ihremNachttisch liegen?

VONPAULGROSS

GrüneWohnblocksmit bezahlbaren
Mieten, in denen der gesamte All-
tagsbedarf abgedeckt ist unddie gut
an die Stadt angebunden sind. Um
dieses Idealbild kreiste die Diskus-
sionsrunde zum Thema „Stadt im
Bestand“amMontagabend.AlsVor-
bildfürdieKölnerStadtentwicklung
sollte dabei Wien herhalten. Der
„Kölner Stadt-Anzeiger“ veranstal-
tete den Abend mit der Stadt Köln
und weiteren Akteuren.
Die österreichische Hauptstadt

hat eine bemerkenswerte Aus-
gangsposition in der Wohn- und
Stadtentwicklungspolitik. Mehr als
drei Viertel aller Wienerinnen und
Wiener haben Zugang zu öffentlich
geförderten Wohnungen. Die Stadt
hat im vergangenen Jahr mehr als
400 Millionen Euro in die Woh-
nungsförderung gesteckt, einen
Großteil davon inBestandundNeu-
bau. „Der soziale Aspekt ist zentral
für die Pläne der Stadt“, sagte Kurt
Hofstetter, städtischer Experte für
den Wohnbereich in Wien, in sei-
nemVortrag. Untersuchungen wür-
den zeigen, dass die Förderung in
breite Schichten der Stadt hinein
nichtnur fürdensozialenFrieden in

derStadt(„HierkannmananderAd-
resse nicht das Gehalt ablesen“),
sondernauch für diewirtschaftliche
Entwicklung von Vorteil sei. Durch
vergleichsweise niedrige Mieten –
mehr als 7,50 Euro warm pro Quad-
ratmeter kosten die geförderten
Wohnungen nicht – werde in der
Stadt mehr konsumiert.

Wohnen alsMenschenrecht
„Wir versuchen, Wohnen als Men-
schenrecht im Sinne der UN-Men-
schenrechtschartazuverstehenund
damit auch den Markt zu steuern“,

sagte Hofstetter. Ein Beispiel: Im
Jahr2019hatdieStadtWieneineRe-
gel beschlossen, nach der zwei Drit-
tel von Wohnflächen, die erstmals
als solche zur Verfügung stehen, im
geförderten Bereich angesiedelt
sein müssen. Für Eigentümer be-
deutet das deutliche Einschränkun-
gen. „Es war eine große Diskussion,
ob dieRegelung eineArt der Enteig-
nung ist. Wie sich herausstellte,
wird damit aber nur eine Rendite-
hoffnung enteignet, kein Recht am
Gewinn. Das hat es nie gegeben.“
ManfahremitderRegelseitvierJah-

ren sehr gut– auch, weil staatsnahe
Banken oft die Finanzierung über-
nehmen.EinentscheidenderVorteil
Wiens: In den 80er-Jahren hat die
damals schrumpfende Stadt massiv
in erschwingliche Grundstücke in-
vestiert, die heute ein Vielfaches
wert sind.
Seit einigen Jahren versucht die

Stadt, Eigentümer in Wohnblocks
von einer kooperativen Stadtent-
wicklung zu überzeugen. Das heißt:
Gemeinsame Solar- und Erdwärme-
Anlagen versorgen mehrere Wohn-
einheiten und machen diese unab-
hängig von Erdgas. Ein Schritt, der
langfristig sowieso notwendig wäre
unddenEigentümernKostensparen
kann. Auch „Erdgeschosspläne“ für
Blockswie„Mannerhatten“ imWes-
ten der Stadt helfen dabei, „dass
nicht drei Cafés geplantwerdenund
zwei davon nicht überleben“, wie
Hofstetter erklärt.
DerKölnerArchitekt Peter Berner

zeigte sich von Hofstetters Ausfüh-
rungen ebenso begeistert wie Stadt-
entwicklungsdezernent Andree
Haack und Stadtentwicklungsamts-
Leiterin Brigitte Scholz. „Wien ist
eine der am dichtesten besiedelten
Zonen der Welt“, sagte Berner. Tat-
sächlich ist Wien ähnlich groß wie

Köln, es leben aber fast doppelt so
viele Menschen dort. Als Stadtstaat
habe Wien große Vorteile, betont
Berner. Er lobte die Qualitätssiche-
rung von Wohnungen in ökonomi-
scher, ökologischer, architektoni-
scherundsozialerHinsicht.Hiervon
könne sich Köln etwas abschauen,
das bei der Qualitätssicherung oft
stark auf den stadtplanerischen As-
pekt beschränkt sei.
Haack verglich das „Mannerhat-

ten“-Quartier mit dem Konzept der
„15-Minuten-Stadt“,das inKölnda-
zu führen soll, dass alle wichtigen
Orte des Alltags innerhalb einer
Viertelstunde zu erreichen sind.
Den„MasterplanGrün“nannteer in
diesem Zusammenhang eine „gute
Sache“, umdieQualität desöffentli-
chen Raums zu steigern – wenn-
gleich nicht jeder dort eingezogene
Grünstreifen umzusetzen sei.
Scholz sagte, siehabe„mächtigRes-
pekt“davor,wieWienesschafft,mit
Hauseigentümern zusammenzu-
arbeiten.
Vom 6. bis 27. November ist die

„Bauausstellung Wien“ im Rathaus
zu sehen. Die innovativen Ansätze
aus Österreich werden für interes-
sierte Kölnerinnen und Kölner auf
rund 50 Plakaten erläutert.

NOTIERT
DieBundespolizei hat amDienstag, 17.
Oktober, einen 16-jährigenmutmaß-
lichenDiebfestgenommen.Ersoll zuvor
versuchthaben, ineinemLebensmittel-
geschäft im Kölner Hauptbahnhofmit
einer gestohlenen Bankkarte zu
bezahlen. (red)

Fatima, Lorin, Enis undSandra erzählenüber
ihre Erfahrungenmit Alltagsrassismus.
Foto: Ringendahl

Lernen von Wien: Stadtentwicklungsamts-Leiterin Brigitte Scholz zeigte sich
sehr interessiert an derWohnpolitik von Klaus Hofstetter Foto: Goyert

KarimFereidooni,
Rassismusforscher

Für Lehrerinnen
und Lehrer ist der

wichtigste Schritt,
nicht zu leugnen,
dass Rassismus existiert

„Es gibt keine Schule
ohne Rassismus“

70 Prozent der SchülermitMigrationshintergrund
erfahren Alltagsdiskriminierung. Forscher Karim

Fereidooni will die Sensibilität der Lehrkräfte stärken

Was die Stadt Köln vonWien lernen kann
Die österreichischeHauptstadt schafft es,Mieten trotz großen Andrangs gering zu halten


